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Für Ma

Erster Teil
1. Kapitel
Die meisten Leute wissen, was eine Hexe ist. Hexen waren früher ziemlich weitverbreitet, es gab sie praktisch überall. Jede beliebige alte Frau, die arm und allein in einer Höhle am Meer lebte oder in einer elenden Hütte im Wald oder wo sich sonst Fuchs und Hase Gute Nacht sagen, konnte eine sein. Erst recht, wenn sie schielte, ein runzliges Gesicht, buschige Augenbrauen, schiefe Zähne, eine krächzende, keifende Stimme und noch dazu eine Katze hatte. Und wenn ihr im Mund Haare wuchsen, war sie ohne jeden Zweifel eine.
Aber es gibt auch Großhexen. Die bilden eine Klasse für sich, denn sie sind was Besonderes und Seltenes. So eine wohnt nicht in einer halb verfallenen Kate oder ganz ohne ein Dach über dem Kopf in der Wildnis, sondern eher in einem hübschen Bungalow im Norden von Oxford oder in einer angenehmen Gegend von London. Sie sehen nicht so schreckenerregend und abstoßend aus wie die gewöhnlichen Hexen, sind nicht so struppig und voller Warzen und auch nicht so klein und verhutzelt. Sie sind imposante Erscheinungen, mehr wie strenge Oberlehrerinnen oder Herzoginnen. Und das Innenleben der Großhexen ist viel interessanter und origineller und darum sind sie auch weit gefährlicher.
Eine normale Wald-und-Wiesen-Hexe zieht nachts los und setzt sich auf die Brust von Leuten, die sie nicht mag, sodass sie keine Luft mehr kriegen und voller Panik aufwachen. Das ist der Grund, warum manche Leute morgens beim Frühstück so zerknittert aussehen. Großhexen geben sich mit so was gar nicht ab. Sie sind immer tadellos gekleidet (mit Vorliebe in Tweed) und leisten geistige Arbeit. Sie organisieren Dinge und bringen sie in Ordnung. Sie können nicht anders, das ist ihre Natur. Aber nett sind Großhexen nicht. Sie gehören nicht zu der Sorte, die Gutes tun will, o nein. Wer glaubt, sie würden Wollschals für Obdachlose stricken oder Heime für verwaiste kleine Kätzchen gründen, täuscht sich gewaltig. Man kann weder behaupten, dass sie die Menschen mögen, noch, dass sie sie nicht mögen, vielmehr ist es einfach nur so, dass es einer Großhexe schlechthin unmöglich ist, tatenlos zuzusehen, wie alles drunter und drüber geht, weil eine ordnende Hand fehlt, und bei den Menschen geht es andauernd drunter und drüber. Ständig haben sie irgendwelche Gefühle, die nichts als Verwirrung und Unheil stiften. Sie empfinden Mitleid mit Leuten, die krank oder traurig sind, sie ver- und entlieben sich, sie überlegen ratlos hin und her, was recht und was unrecht ist.
Aber am allermeisten Blödsinn machen natürlich die Mächtigen in der Politik und an den Schulen und Leute mit mehr Geld als Verstand. Unter ihrer Pfuscherei und Dummheit haben alle zu leiden, und diese Sorte Wirrköpfe können Großhexen nicht ausstehen.
Wenn ihr also einer grimmigen Dame mit einer imposanten Statur und einer lauten Stimme begegnet, könnte es sich um eine Großhexe handeln. Aber vielleicht ist es auch keine, schließlich gibt es auch unter den ganz gewöhnlichen Menschen eine Menge herrschsüchtiger Damen mit zusammengewachsenen Augenbrauen, knorrigen Knien und überdimensionierten Füßen. Man muss schon sehr genau hinschauen, damit man sicher sein kann.
 
Eines Mittwochnachmittags vor ungefähr hundert Jahren trafen sich drei Großhexen zum Tee. Sie waren alte Freundinnen und wollten wieder einmal miteinander plaudern. In Wirklichkeit hießen sie Fredegonda, Goneril und Drusilla, aber das waren nicht die Namen, unter denen sie bekannt waren. Fredegonda leitete ein Hochsicherheitsgefängnis für Gewaltverbrecher; sie war hochgewachsen und knochig, hatte ein Pferdegebiss und musste sich ihre Schuhe maßanfertigen lassen, weil ihre Füße sogar für eine Großhexe ungewöhnlich groß waren. Sie hatte auch einen besonderen Daumen: Er war in ihrer Familie erblich und ging auf den großen irischen Helden Finn McCool zurück, mit dem sie mütterlicherseits verwandt war. Ihre Selbstdisziplin war legendär: Man hatte sie nie die Beherrschung verlieren sehen, aber wenn sie mit ihrer eisigen Stimme zu einem hartgesottenen Mörder sagte: »Reißen Sie sich am Riemen, Mann«, dann wurde der fast immer fügsam wie ein Lamm.
Goneril war Direktorin einer Schule, an der Krankenschwestern ausgebildet wurden. Sie war etwas kleiner als Fredegonda, aber sehr viel breiter, ungeheuer stark und kräftig, und sie hatte ein Auge mit einigermaßen erstaunlichen Eigenschaften, das linke. Ihr Spitzname unter den Schwesternschülerinnen lautete »Der Schrank«, aber niemand wagte es, ihn im Umkreis von mehreren Meilen um sie herum zu verwenden, denn sie hatte sich keineswegs immer unter Kontrolle, und wenn sie ausrastete, passierten die schrecklichsten Dinge.
Die dritte Großhexe, Drusilla, war Vorsitzende der Gesellschaft zur Erhaltung des britischen Natur- und Kulturerbes. Die Sorge um Wälder und Flüsse und Wiesen und um alte Häuser war ihr eine Herzenssache, die sie zu ihrem Beruf gemacht hatte. Sie hatte wuschelige Haare, freundlich zwinkernde Augen, ein rosiges Münd- chen und ein Gesicht so rund wie der Vollmond, aber wer den Fehler machte, sie für ein Weichei zu halten, musste bald eine böse Überraschung erleben. Sie war mondäner und künstlerischer veranlagt als die beiden anderen und konnte manchmal recht unhexenhaft sein. Sie hatte sogar schon einmal eine Zigarette geraucht, und bei einer Silvesterparty hatte sie mit einem südamerikanischen Herrn Tango getanzt, eine Blume zwischen den Zähnen. Zu seinem Glück war er ziemlich klein, sodass sich ihre Nase immer ein gutes Stück über seinem Kopf befand und ihm nicht ins Auge stechen konnte, was fatale Folgen hätte haben können, denn ihre Nase war keine gewöhnliche Nase.
Die drei Freundinnen hatten alle ihr Leben lang (und das Leben einer Großhexe dauert sehr lang) hart gearbeitet, jede in ihrem Beruf, und als sie an jenem Mittwoch im Salon von Gonerils Wohnung in Bloomsbury zusammensaßen, fassten sie einen spontanen Beschluss.
»Meine Lieben«, sagte Fredegonda und nippte an ihrem Tee, »ich denke, es ist Zeit. Genug ist genug.«
Die beiden anderen nickten. Großhexen sind zäh, aber irgendwann sind auch ihre Kräfte erschöpft. Es ist entsetzlich anstrengend, wenn man andauernd anderen Leuten sagen muss, was sie zu tun haben, das kann jeder Lehrer bestätigen. Die drei wollten sich aus dem Berufsleben zurückziehen, um ihre letzten Jahre fernab von den Menschen in Ruhe und Frieden zuzubringen. Drusilla kannte eine Höhle ganz im Nordwesten des Landes, die allen nötigen Komfort bot. Sie hatte als Schulmädchen einmal dort ihre Sommerferien verbracht.
Einige Tage danach kündigten alle drei ihre Posten und zogen um.
Die Höhle lag direkt an der Küste des Atlantischen Ozeans in einer Bucht. Bei Ebbe erstreckte sich vor dem Eingang silberweißer Sandstrand, bei Flut klatschten die Wellen an die schwarzen, steil aufragenden Klippen der Landzunge. Kleine Wellen umspülten schmeichelnd die Füße der drei Freundinnen, wenn sie am Nachmittag in ihrem Wohnzimmer Tee tranken. Großhexen haben es gerne, wenn ihre Füße immer schön feucht gehalten werden. Es war ein Leben wie im Paradies. Eines Tages fand Drusilla eine Leopardenschnecke und behielt sie als Haustier. Sie nannte sie Mr Perkins, weil sie wie der Besitzer einer Eisenbahngesellschaft aussah, den sie einmal sehr streng zur Ordnung hatte rufen müssen – nun ja, so streng, dass er es nicht überlebt hatte.
»Die Beerdigung war eine wirklich tief bewegende Veranstaltung«, sagte sie zu ihren Gefährtinnen. »Ich habe die Blumen für den Kranz selbst ausgesucht.«
Sie lernten auch einige Einheimische kennen. Eine Nixe und ein Nöck wohnten in der Nachbarschaft, und manchmal kam der Mar-Tarbh, ein Meeresungeheuer, das vor der Küste von Iona zu Hause war, auf einen Plausch herüber.
Viele Jahre lang, siebenundneunzig, um genau zu sein, führten sie ein beschauliches Leben, während die Dinge fern von ihnen ihren Lauf nahmen. Die drei Großhexen im Norden wurden mehr und mehr zu einem bloßen Gerücht, einer Erinnerung im Gedächtnis von Gespenstern, Ghulen, Elfen und anderen Bewohnern der unsichtbaren Welt.
Was die Bauern und Fischer der Insel betrifft, so hielten sich die Großhexen von ihnen fern. Natürlich kam es hin und wieder vor, dass sie einem von ihnen zufällig begegneten, und dann sagten sie Guten Morgen oder Schönes Wetter heute, aber das war auch schon alles. Die Leute auf den Inseln dort oben sind nicht übertrieben neugierig und haben mehr Ahnung davon, was in der anderen Welt los ist, als die meisten von uns. Vielleicht fragten sie sich manchmal, wenn sie abends vor ihrem Torffeuer saßen, was es wohl mit den drei groß gewachsenen älteren Damen auf sich haben mochte, die sich auf ihrer Insel niedergelassen hatten, aber sie waren zu klug, um ihre Nase in Angelegenheiten zu stecken, die sie nichts angingen.
Wenn auch die Welt die Großhexen vergessen hatte, so hatten diese doch keineswegs die Welt vergessen, sondern blieben immer gut informiert. Sie machten rege Gebrauch von dem Angebot des Bücherbusses, der einmal pro Monat auf die Insel kam, und hatten eine Sonntagszeitung abonniert. Was sie zu lesen bekamen, war selten erfreulich.
 
»Es ist wirklich empörend«, rief Fredegonda.
»Nicht zu fassen«, sagte Goneril.
»Erbärmlich«, sagte Drusilla.
Fredegonda hatte gerade einen Artikel aus der Zeitung vorgelesen. Er stand in der Rubrik »Neue Kinder- und Jugendbücher« und der erste Satz lautete: »Diese reizende Geschichte von Geistern und Gespenstern wird Leser aller Altersstufen bezaubern.« Es folgte die Inhaltsangabe eines Buchs, das von lauter lustigen und netten und knuddeligen und jedenfalls hinreißend liebenswerten Gespenstern handelte.
»Es ist unerträglich«, fuhr Fredegonda fort, »wie die ruhmreichen Traditionen des Übersinnlichen in den Staub getreten werden. Kumpelhafte Untote, Halloweenmasken aus Plastik, zuckersüße Vampire als Hauptfiguren von Liebesschnulzen … ich weiß nicht, was noch alles. Die Vampire, denen ich früher begegnet bin, waren alles andere als süß, das kann ich euch versichern. Da ist man erstarrt vor Entsetzen, wenn man die gesehen hat.«
Drusilla und Goneril wechselten leicht amüsierte Blicke. Die Vorstellung, dass irgendetwas Fredegonda einen Schrecken eingejagt haben sollte, war denn doch ein bisschen bizarr. Aber sie verstanden natürlich, was sie meinte.
»Die Frau, die das geschrieben hat, sollte öffentlich ausgepeitscht werden. ›Reizend‹, o ja! Ein Schlag in die Gesichter all der Gespenster, die Jahrhunderte hindurch unter schweren Mühen ihre Pflicht erfüllt haben.«
»Sie verhöhnt sie«, sagte Drusilla.
»Ja, sie macht sie lächerlich«, sagte Goneril. »Allerdings scheint mir, dass die britischen Gespenster schon auch ihren Teil dazu beigetragen haben. Sie sind schwächlich und lasch geworden. Ich habe in den letzten zehn Jahren von keinem einzigen Fall gehört, wo jemand von Gespenstern zu Tode erschreckt worden wäre. Sicher, die Leute gruseln sich vielleicht hin und wieder, aber daran gestorben ist schon lang keiner mehr.«
»Da ist was Wahres dran.« Fredegonda nickte betrübt. »Überall, wohin man schaut, verfallen die guten alten Sitten und Werte. Und diese unselige Entwicklung hat auch die Gespenster von Großbritannien erfasst – sie wissen nicht mehr, was ehrliche, harte Arbeit ist. Zu einem anständigen Spuk gehört mehr, als ein bisschen hin und her zu schweben. Diese Gespenster müssen sich endlich am Riemen reißen.«
Alle drei schüttelten die Köpfe und schnalzten traurig mit den Zungen.
»Ich brauche jetzt eine Tasse Tee«, sagte Drusilla und erhob sich, um Wasser aufzusetzen.
Tee ist in solchen Fällen immer gut, denn er hilft beim Denken, vor allem, wenn es dazu was Feines zu essen gibt. An diesem Tag hatte Drusilla Preiselbeerbäckchen gemacht, nach einem Rezept, das sie von ihrer Mutter hatte. Sie waren eine seltene Delikatesse, weil die Zutaten so schwer zu bekommen waren, weniger die Preiselbeeren für die Füllung als vielmehr die Bäckchen – ertrunkene Seeleute wurden immer knapper, seit man all diese neumodischen elektronischen Navigationshilfen und Rettungshubschrauber eingeführt hatte.
»Köstlich wie immer, Drusilla«, sagte Fredegonda. »Nun, meine Lieben, ich habe nachgedacht und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass wir etwas unternehmen müssen. Gewiss, wir sind im Ruhestand, gewiss, wir sind nicht mehr die Jüngsten« – was ohne Zweifel stimmte, denn Fredegonda hatte vor Kurzem ihren vierhundertdreiundsiebzigsten Geburtstag gefeiert und war also, auch wenn man Hexenmaßstäbe anlegt, durchaus als ältere Dame zu bezeichnen –, »aber wir müssen tun, was getan werden muss. Wir dürfen nicht zulassen, dass das unsichtbare Britannien den Bach hinuntergeht … Wir haben eine Pflicht zu erfüllen. An die Arbeit!«
Die anderen beiden sahen sie erwartungsvoll an. Wörter wie »Pflicht« und »Arbeit« hatten eine ähnliche Wirkung auf sie wie »Gassi gehen« oder »Hol’s Stöckchen« auf einen Hund. Wenn sie Schwänze gehabt hätten, hätten sie aufgeregt damit gewedelt.
»Was den Gespenstern von heute fehlt, ist eine solide Berufsausbildung«, fuhr Fredegonda fort. »Wir müssen eine Lehranstalt für Gespenster gründen, eine Schule, die ihnen von Grund auf die altüberlieferten Kenntnisse und Fertigkeiten ihres Handwerks neu vermittelt: Spuken, Erschrecken, Fluchen; ich meine natürlich richtig fluchen, nicht bloß irgendwelche Kraftausdrücke ausstoßen.«
»Genau! Lernen, lernen, lernen, das ist das Zauberwort!«, rief Goneril. Diesen Merksatz hatte sie auch immer ihren Schwesternschülerinnen eingehämmert.
»Unser kulturelles Erbe muss bewahrt werden!«, schrie Drusilla mit Donnerstimme, und ihre Augen unter dem schwarzen Balken ihrer zusammengewachsenen Augenbrauen funkelten drohend wie so oft in früheren Zeiten, wenn sie es mit Immobilienspekulanten zu tun gehabt hatte, die alte Gebäude abreißen lassen wollten.
Und so gingen die Großhexen daran, ihr Projekt zu verwirklichen.
 
Es gibt ungeheuer viel zu tun und zu bedenken, wenn man eine Schule gründen will, genauer gesagt: eine Fachakademie, wie die Großhexen ihre Lehranstalt nannten. Man muss sich überlegen, welche Unterrichtsfächer und Kurse nötig sind, Lehr- und Stundenpläne sowie ein anständiges Benotungssystem erstellen, eine Schulordnung und überhaupt eine Menge Regeln und Vorschriften ausarbeiten. Aber natürlich braucht man vor allem erst einmal ein Schulgebäude. Und darum, und weil die Großhexen Leute waren, die Dinge anpackten, statt immer nur zu reden, brachen sie gleich am nächsten Tag auf und machten sich auf die Suche.
 
Das Wetter war herrlich. Das Meer glitzerte und tanzte, kleine Wellen huschten über den weißen Sand oder platschten sacht gegen Uferklippen. Ein alter Seelöwe ließ sich träge in der Bucht treiben, sein seidig glänzender Kopf hüpfte auf und nieder in der Dünung. Nicht ohne Wehmut nahmen die Hexen Abschied von diesem Ort, aber zugleich waren sie voll freudiger Erwartung dessen, was vor ihnen lag. Auch wenn sie das ruhige Leben hier durchaus genossen hatten, waren sie doch im Grunde ihrer Seelen vorwärtsdrängende Naturen, immer bestrebt, sich weiterzuentwickeln, und zudem hatten sie fast hundert Jahre lang darauf verzichten müssen, andere herumzukommandieren. Darum fiel es ihnen nicht schwer, sich loszureißen, und in gehobener Stimmung wanderten sie im Gänsemarsch zur anderen Seite der Insel, von wo aus sie zum Festland übersetzen konnten.
Am Rand des Hafenstädtchens stand eine alte Scheune aus Bruchsteinen, und als sie dort ankamen, zog Goneril einen großen rostigen Schlüssel aus der Tasche und sperrte das Tor auf. In der Scheune stand ein Auto. Es war ein bisschen verstaubt, aber der nachtblaue Lack unter dem Staub hatte immer noch jenen besonderen Glanz, der nur entsteht, wenn geschickte menschliche Hände zahllose Stunden lang geduldig polieren. Ganz vorn auf der langen Kühlerhaube prangte ein silbernes Figürchen, eine weibliche Gestalt mit ausgebreiteten Flügeln, eine Göttin oder sonst irgendein Geisterwesen.
»Ob er wohl anspringt?«, fragte Fredegonda.
»Das will ich doch schwer hoffen«, sagte Goneril. »Der Mann, der mir den Wagen verkauft hat, behauptete, die Firma liefere nur beste Qualität.«
Es war ein Rolls-Royce Silver Ghost, Baujahr 1912, und Goneril hatte ihn hauptsächlich deswegen gekauft, weil ihr der Name gefiel. Sie wischten die cremefarbenen Ledersitze sauber und stiegen ein. Goneril drehte den Zündschlüssel, der Motor sprang prompt an und schnurrte dann sanft und ruhig wie ein zufriedener Puma. Der Verkäufer hatte offenbar die Wahrheit gesagt – der Wagen war zum letzte Mal im Jahr 1923 benutzt worden, als die Hexen zu Drusillas Tante fuhren, die damals sechshundertachtzehn Jahre alt und nicht mehr gut beieinander war. Sie hatte viele interessante Dinge erlebt. Im Jahr 1388 hatte sie als junge Hexe an der Schlacht bei Otterburn teilgenommen. Hach, das war ein Heidenspaß gewesen! Sie hatte die ganze Zeit ihre stärksten Flüche und Verwünschungen gegen die Engländer geschleudert und damit wahrscheinlich entscheidend dazu beigetragen, dass die zahlenmäßig weit unterlegenen Schotten am Ende siegten.
Die Fähre war pünktlich und sie hatten eine ruhige Überfahrt. Als der Rolls nach Süden in Richtung der englischen Grenze schnurrte, zog Drusilla, die hinten saß, eine Tüte hervor und hielt sie ihren Freundinnen hin.
»Schaut mal: Augen!«, sagte sie. »Die hab ich in dem kleinen Laden neben der Anlegestelle gefunden. Ich wusste gar nicht, dass die Menschen die auch gern lutschen.«
Fredegonda warf einen Blick in die Tüte und rümpfte die Nase. »Ach, Schätzchen, die sind doch nur aus Zucker, du weißt schon, Bonbons. Keine echten Augen so wie deine und nicht halb so hübsch.«
»Oh, was bin ich für ein Dummerchen!« Drusilla kicherte. Es war ein komisches Geräusch, irgendwo in der Mitte zwischen dem heiseren Jaulen eines Fuchses und dem Kreischen, das zu hören ist, wenn Fingernägel auf einer Wandtafel kratzen. Früher, als Drusilla in London oft zu Abendgesellschaften eingeladen worden war, hatte sie damit viele Leute schockiert. Aber ihre beiden Freundinnen waren daran gewöhnt, und so störte kein Misston die heitere Stimmung der Hexen, als sie ihrem Abenteuer entgegenfuhren.

2. Kapitel
Daniel Salter wohnte in der Markham Street Nummer sechs. Er war dort zu Hause und die meiste Zeit dachte er sich nicht viel dabei – er wohnte eben dort. Aber jetzt, als er so auf der obersten Stufe vor der Haustür saß und in den frühen Abend hinausschaute, dachte er darüber nach. Darüber, wie es wäre, wenn er woanders wohnen würde. Die Markham Street lag in einer großen Industriestadt weit im Norden Englands, und es gab dort Gegenden, in denen Daniel auf keinen Fall wohnen wollte. Siedlungen mit kleinen Häusern an breiten Durchgangsstraßen, auf denen sich morgens und abends der Verkehr staute und zu allen anderen Tages- und Nachtzeiten unter höllischem Getöse dahinbrauste und immer mit seinen Abgasen die Luft verpestete. Und es gab da oft keine Gärten oder höchstens winzige Vorgärten, die meistens zubetoniert waren, damit die Leute ihre Autos abstellen konnten. Und Vögel konnten dort nicht leben, weil kein Platz für sie war.
In der Markham Street konnte er in Ruhe und Frieden vor der Haustür sitzen und zusehen, wie sich der fette getigerte Kater von nebenan anschlich, um eine Amsel zu erlegen, die nichts ahnend im Blumenbeet pickte. Daniel überlegte, ob er in die Hände klatschen und den Vogel aufscheuchen sollte; er würde ihm damit das Leben retten, aber er würde den Lauf der Natur stören.
Quatsch, dachte Daniel. Das war nicht der Lauf der Natur, es war einfach bloß gemein. Der Tiger war ja kein wildes Tier, das Beute machen musste, um zu überleben. Er hieß Tompkins, wurde verhätschelt und geradezu gemästet, und wahrscheinlich würde Ms Cranford gleich den Kopf zur Tür rausstrecken und ihn zum Essen rufen.
In diesem Augenblick ging hinter ihm die Tür auf und Daniels Mutter sagte: »Es wird Zeit, dass du reinkommst, Daniel.«
Die Amsel flog auf mit hektisch flatternden Flügeln. Tompkins sah ihr mit beleidigter Miene nach, dann zog er ab.
Daniel seufzte tief, bevor er ins Haus ging. Das Beste an der Markham Street war, dass man so viel im Freien sein konnte. Die Häuser standen alle auf der einen Seite der Straße. Gegenüber war ein Grasstreifen und dahinter ein Lattenzaun. Das Gelände jenseits des Zauns gehörte zu einer stillgelegten Brauerei; jetzt waren in dem großen Gebäude ein paar Büros untergebracht. Auf dem Grundstück wuchsen große Platanen und Kastanienbäume. Es war den Kindern nicht ausdrücklich erlaubt, sich dort aufzuhalten, aber nach Feierabend und an den Wochenenden, wenn in den Büros niemand arbeitete, konnten sie unbehelligt Bälle an die Garagentore knallen oder Kastanien sammeln. Die kleineren Kinder zeichneten ihre Hüpfkästen mitten auf die Straße und die größeren spielten dort Fußball, denn es war wenig Verkehr, und wenn hie und da mal doch ein Anwohner mit seinem Auto kam, so fuhr er sehr langsam und die Kinder hatten jede Menge Zeit, aus dem Weg zu gehen. Daniel verbrachte jede freie Minute draußen auf der Straße oder irgendwo in der Nachbarschaft, meistens bei Charlotte, mit der er gut befreundet war. Er hatte an sich nichts gegen das Haus, in dem er wohnte, und fand, dass seine Mutter und sein Vater die besten Eltern waren, die er sich nur wünschen konnte. Das Problem war, dass bei ihm zu Hause noch jemand wohnte, nämlich seine Großtante Joyce.
Es gibt eine Menge ganz reizender Großtanten auf der Welt, die zu Weihnachten schöne Geschenke schicken und interessante Geschichten von früher erzählen, als sie Reisen mit Dampfeisenbahnen und Ozeandampfern unternahmen und als es noch Dienstmänner gab, die einem das Gepäck trugen. Tante Joyce gehörte nicht zu dieser Sorte. Sie war unausstehlich, ein Scheusal durch und durch. Daniel war kein kleines Kind mehr und wusste, dass niemand vollkommen ist. Manche Menschen sind ein bisschen selbstsüchtig oder ein bisschen eingebildet oder ein bisschen griesgrämig, damit muss man sich abfinden. Aber Tante Joyce war total selbstsüchtig und eingebildet und griesgrämig und gemein und noch vieles mehr.
Sie war vor Jahren, als Daniel noch klein war, bei ihnen eingezogen, weil sie irgendwie in Not geraten war und sonst niemanden hatte, der sie aufnahm. Jetzt war sie da wie eine chronische Krankheit. Andauernd kanzelte sie Daniel ab und beschwerte sich über alles und jedes. Das Schlimmste war jedoch, dass sie allergisch war. Nicht nur gegen Staub und Pollen, sondern gegen alles. Und das bedeutete, dass Daniel nie ein Tier haben konnte, keinen Hund, keine Katze, keinen Hamster, keinen Wellensittich. Sobald etwas, das ein Fell oder Federn hatte, in ihre Nähe kam, schwoll ihr Gesicht an, ihre Augen tränten und sie bekam einen Ausschlag. Das jedenfalls behauptete sie, aber Daniel hatte den Verdacht, dass alles gelogen war: Als Kind war seine Mutter manchmal zu Besuch bei ihr gewesen, und sie erinnerte sich daran, dass Tante Joyce eine Katze gehabt hatte, die immer auf dem Sofa lag und überall Haare verstreute.
»Ich vermute, sie hat die Allergie erst später entwickelt, weil sie so viele Sorgen hatte. So etwas kann passieren, weißt du«, sagte Ms Salter.
Daniel hatte einen Freund namens Mike, der in Nummer elf wohnte und den Daniel glühend beneidete, und das, obwohl Mike andauernd Ärger mit allen möglichen Leuten bekam, weil er so neugierig war. Wenn er irgendwo auf der anderen Seite eines Zauns etwas Interessantes sah, stieg er über den Zaun, um sich das Ding anzusehen, und wenn es etwas sehr Interessantes war, nahm er es mit nach Hause, um es dort genauer unter die Lupe zu nehmen. In seinem Zimmer hatte Mike ein Aquarium stehen und zwei oder drei Käfige mit Kleintieren.
»Aber gegen Grasnattern kann sie doch nicht allergisch sein«, sagte Daniel eines Tages, als er wieder einmal mit Mike im Zoogeschäft gewesen war, wo dieser Futter für seine Wüstenrennmaus gekauft hatte. »Oder gegen Goldfische.«
»Ach, Daniel, du weißt doch, dass sie eine Schlangenphobie hat. Und wenn sie Fischfutter nur riecht, kriegt sie’s auf der Lunge«, sagte seine Mutter. »Bitte mach kein Theater.«
Daniel tat sein Bestes, kein Theater zu machen, weil er wusste, dass seine Mutter fast genauso unter Tante Joyce litt wie er selbst. Also verbrachte er viel Zeit außer Haus und sein Vater machte es genauso: Er hatte einen Schrebergarten neben den Eisenbahngleisen und kümmerte sich hingebungsvoll um das Gemüse, das dort wuchs. Die Häuser in der Markham Street waren Reihenhäuser, große alte Gebäude, in denen früher wohlhabende Leute gewohnt hatten. Sie hatten mehrere Stockwerke: Ganz oben unter dem Dach waren die Dienstboten untergebracht gewesen, weiter unten gab es große Zimmer für die Ärzte, Rechtsanwälte und Geschäftsleute, denen die Häuser gehört hatten. Die Küche war immer im Erdgeschoss auf der Rückseite, aber die reichen Leute damals wussten kaum, dass es so etwas wie eine Küche gab, denn sie kochten nicht selbst, sondern überließen diese Arbeit dem Personal. Das Essen kam immer pünktlich auf den Tisch, das war alles, was die Herrschaft interessierte.
Aber die Zeiten hatten sich geändert, und jetzt war bei Daniel zu Hause die große alte Küche der Ort, an dem die Familie kochte, aß und sich unterhielt.
»Brokkoli.« Tante Joyce runzelte die Stirn, als Daniels Mutter das Essen auf den Tisch stellte. »Du weißt doch, dass ich Kohl nicht vertrage. Und Brokkoli auch nicht.«
»Aber er ist ganz frisch aus dem Garten, Tante Joyce. John hat ihn am Nachmittag mitgebracht.«
»Das macht die Sache nicht besser. Wahrscheinlich werde ich in der Nacht die schlimmsten Magenkrämpfe kriegen. Bring mir vor dem Schlafengehen eine Wärmflasche und einen Becher heiße Milch. Vielleicht hilft das ein bisschen gegen die Schmerzen.«
Daniel aß, so schnell er konnte.
»Schling doch nicht so, Daniel«, sagte Tante Joyce. »Da vergeht mir ja auch noch das letzte Restchen Appetit, wenn ich dich so sehe.«
Aber so ganz war ihr der Appetit dann doch nicht vergangen, denn zum Nachtisch gab es Reispudding. Zuerst sagte sie, sie könnte vielleicht eine winzige Kleinigkeit probieren, und als sie damit fertig war, meinte sie, eine winzige Kleinigkeit schaffe sie noch. Am Ende hatte sie drei volle Portionen verdrückt, und Daniel, der Reispudding liebte, hatte fast gar nichts bekommen.
»Kann ich jetzt aufstehen?«, fragte Daniel.
»Oh ja, du kannst«, sagte Tante Joyce. »Die Frage ist aber, ob du darfst.« Sie bekrittelte gern die Ausdrucksweise anderer Leute, um zu demonstrieren, wie klug und gebildet sie war.
»Klar, geh nur, Daniel«, sagte sein Vater.
Daniel verzog sich in sein Zimmer und schloss die Tür. Es war ein Dachzimmer mit einem Fenster zur Straße hinaus und der einzige Ort im ganzen Haus, wo er vor seiner Großtante halbwegs sicher war.
Er saß auf dem niedrigen Fensterbrett und blickte über das Dach hinunter auf die Straße. Es dämmerte, bald würden die Straßenlampen angehen. In dem adrett gepflegten Garten von Ms Cranford auf der rechten Seite leuchtete blau der Rittersporn. Der Garten links war verwildert und auf dem Rasen wuchsen Löwenzahn und Gänseblümchen.
Das Haus stand seit einigen Monaten leer; an einem Pfosten vor der Hecke war ein Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen« angebracht. Daniel und Charlotte redeten oft darüber, was für Leute da wohl einziehen würden.
Er hoffte auf ein altes Ehepaar, das jemanden brauchte, der seinen Hund spazieren führte, oder wenigstens auf eine Familie mit Kindern in seinem Alter. Charlotte dagegen wünschte sich ein bisschen Abwechslung, Leute aus einem fremden Land.
»Zum Beispiel eine Roma-Familie, die aus Osteuropa geflohen ist.« Sie hatte von solchen Flüchtlingen gehört, die in ihrer Heimat unterdrückt wurden. »Ihre Kinder können tanzen und Geige spielen und gut mit Pferden umgehen.«
»Wo sollten sie hier ein Pferd halten?«, hatte Daniel gefragt. »Im Wohnzimmer vielleicht?«
Charlotte hatte sich geärgert. Manchmal konnte Daniel ein richtiger Miesepeter sein. Aber sie wusste natürlich über seine Großtante Bescheid und verstand, dass er es mit ihr nicht leicht hatte.
 
Daniel ging an diesem Abend traurig ins Bett. Die wirklich interessanten und aufregenden Dinge passierten immer nur anderen Leuten, fand er. Aber da täuschte er sich gewaltig.
3. Kapitel
Die Großhexen tranken Tee.
»Tja«, sagte Fredegonda, »das ist alles nicht so einfach, wie wir uns das vorgestellt hatten.«
»Das stimmt leider.« Goneril nickte. »Wir können nicht gut Heulen und Stöhnen für Fortgeschrittene unterrichten, wenn nebenan ein Film mit dem Titel Schreie der Verdammten gezeigt wird.«
Sie hatten gerade ein leer stehendes Lagerhaus in einem Gewerbegebiet einer großen Stadt besichtigt. Diese Mühe hätten sie sich sparen können, wenn der schmierige Makler, der sie herumgeführt hatte, ihnen gleich gesagt hätte, dass in unmittelbarer Nachbarschaft ein riesiges Kino stand. Sie reisten jetzt schon viele Tage kreuz und quer durchs Land, um einen geeigneten Ort für ihre Gespensterschule zu finden, aber die Sache erwies sich als ziemlich schwierig.
Seitdem sie zum letzten Mal durchs Land gefahren waren, hatte sich in Großbritannien eine Menge verändert. Die Generalstabskarte im Handschuhfach des Rolls nutzte ihnen nicht viel: Überall war gebaut worden; wo früher Felder und Wiesen gewesen waren, führten nun mehrspurige Straßen durchs Gelände, und es waren sogar ganze Städte neu entstanden, die nicht auf der Karte verzeichnet waren. Und wenn es auch reichlich Gebäude gab, die man mieten oder kaufen konnte, so waren diese doch meistens viel zu modern und mit lauter Dingen – Badezimmern, Toiletten mit Wasserspülung oder Zentralheizung – ausgestattet, für die Geister, Ghule und Gespenster gar keine Verwendung haben. Nach einer Weile hatten die Hexen beschlossen, sich nur noch alte Burgen, stillgelegte Fabriken und verlassene Hotels anzusehen, aber selbst diese Objekte lagen nie einsam genug: Entweder gab es menschliche Siedlungen in der Nähe oder doch zumindest Golfplätze oder Bahnhöfe.
Zum Glück brauchen Großhexen nicht viel Schlaf und kommen sogar ganz ohne aus, wenn sie sehr beschäftigt sind. Aber ohne Tee kommen sie nicht aus und so saßen sie nun in einem kleinen Café in einer hübschen Straße mit Bäumen. Sie hatten schon sehr unerfreuliche Erfahrungen gemacht, wenn sie nach einem netten Lokal gesucht hatten – schrecklich, wie manche jungen Leute sich heutzutage benahmen, und die Erwachsenen waren kaum besser. Einmal waren sie von einem jungen Mädchen bedient worden, das einen Nasenring trug wie ein Zuchtstier, und sie hatte noch einen Ring in der Lippe und einen dritten in der Augenbraue. O ja, die Zeiten hatten sich geändert und nicht überall zum Besseren. Aber diese Teestube hier war ganz angenehm: nur ein paar Tische mit ordentlichen Tischtüchern und Spitzendeckchen unter den Tassen und ältere Gäste, die sich in gedämpftem Ton unterhielten. Sie hatten eine Kanne Tee und einen Teller Scones bestellt und waren von einer freundlichen Frau mittleren Alters bedient worden, die keine Metallteile im Gesicht trug.
»Vielleicht müssen wir uns einfach damit abfinden, dass es hoffnungslos ist«, sagte Drusilla. Sie vermisste am meisten ihr gemütliches Zuhause, vor allem die Küche.
»Sei kein Frosch, Drusilla. So schnell geben wir nicht auf.«
Aber selbst Fredegonda, die immer so genau wusste, was sie wollte, fing zu zweifeln an.
 
Es war später Nachmittag, als sie das Café verließen, und es wurde dunkel, während sie so dahinfuhren, Goneril am Steuer, neben ihr Fredegonda mit der Karte, hinten Drusilla.
Goneril fuhr gekonnt und in flottem Tempo, als sie plötzlich weiter vorn an der Straße ein blaues Licht auf dem Dach eines Autos blinken sah. Neben dem Wagen stand eine uniformierte Gestalt, die ihren Arm hob.
»Ich glaube, da ist was passiert. Wir können ja mal fragen, was los ist.« Goneril bremste und hielt an.
Der Mann in Uniform trat vor den Rolls, Goneril kurbelte das Fenster herunter. »Haben Sie irgendwelche Probleme, Herr Wachtmeister?«
»Ich habe keine Probleme – Sie haben welche«, antwortete der Mann. »Sie sind hundertzwanzig gefahren.«
»Ach so – aber das ist wirklich kein Grund, sich Sorgen zu machen. Wissen Sie, der Wagen ist zwar nicht mehr der Jüngste, aber das schafft er prima.«
»Sehr witzig. Zeigen Sie mir mal Ihren Führerschein, bitte.«
»Führerschein? Was soll das heißen? Was erlauben Sie sich, junger Mann?«
Zu der Zeit, als Goneril ihr Auto gekauft hatte, gab es noch keine Führerscheine und Fahrprüfungen.
»Entweder zeigen Sie jetzt Ihren Führerschein vor oder ich muss Sie festnehmen. Steigen Sie aus.«
Polizisten müssen eine gründliche Ausbildung durchlaufen, ehe sie ihren Dienst antreten. Man bringt ihnen bei, wie sie mit gewalttätigen Betrunkenen, mit bewaffneten Bankräubern, mit randalierenden Jugendlichen fertigwerden. Aber leider sagt ihnen niemand, wie sie sich verhalten sollen, wenn sie es mit drei Großhexen zu tun haben, die mit ihrem Rolls-Royce ein bisschen zu schnell gefahren sind.
Wenn dieser Polizeibeamte ordentlich ausgebildet worden wäre, dann hätte er wahrscheinlich nicht versucht, Goneril festzunehmen, und ganz bestimmt hätte er ihr niemals befohlen, auszusteigen. Allenfalls hätte er sie höflich darum gebeten und er hätte ganz gewiss das Zauberwörtchen »bitte« benutzt. Großhexen können durchaus entgegenkommend und nachsichtig sein, aber wenn einer glaubt, er könnte sie herumkommandieren, hat er sich getäuscht.
»Wie bitte?«, fragte Goneril, und sogar ein kleines Kind hätte gehört, dass der Ton, den sie anschlug, nichts Gutes verhieß. Aber Polizisten sind keine kleinen Kinder und solche Dinge zu hören ist nicht ihre Stärke.
»Sie haben mich schon verstanden«, sagte der Polizist. »Aussteigen.«
Und so nahmen die Dinge eben ihren Lauf. Es fing bei seinen Füßen an: Plötzlich drückten ihn seine Schuhe entsetzlich. Und dann spannten seine Hose und sein Hemd, als wären sie mehrere Nummern zu klein, und sein Kragen würgte ihn, sodass sein Gesicht rot anlief und er keine Luft mehr bekam. Sein Kopf, der normalerweise ziemlich klein war, nahm die Größe eines Fußballs an, dann die eines Luftballons. Der ganze Mann blähte sich auf, als würde er mit einer unsichtbaren Luftpumpe aufgeblasen. Dann fing seine Kleidung zu reißen an, und das war gut so, denn sonst wäre er erstickt. Stoff und Leder platzten auf und fielen in Fetzen von ihm ab. In weniger als einer Minute stand ein großer, runder, nackter, bleicher Polizist da auf der Straße. Man hätte ihn fast für einen Heißluftballon halten können, der jeden Moment vom Boden abheben konnte. Seine Schirmmütze saß sonderbarerweise immer noch auf seinem Kopf, aber sie wirkte wie eine winzige blaue Fliege auf der riesigen Kugelfläche.
Von hinten war Drusillas Stimme zu vernehmen und rettete ihm das Leben. »Bitte, Goneril, lass ihn nicht platzen. Das gibt eine solch unappetitliche Schweinerei!«
Man sah Goneril an, dass sie alle Kraft aufbot, um sich zur Ruhe zu zwingen. Das Weiße ihres linken Augapfels, das immer grün leuchtete, wenn sie zauberte, nahm wieder seine normale Färbung an. Sie schnaubte, legte einen Gang ein und fuhr los.
Auch Fredegonda meldete sich jetzt zu Wort: »Tja, damit ist die Sache wohl ein für alle Mal erledigt. Jetzt bleibt uns nichts anderes mehr übrig, als wieder nach Hause zu fahren. Als wirklich, Goneril, ein bisschen mehr Selbstbeherrschung hätte ich schon von dir erwartet.«
»Übertreib doch nicht so«, sagte Goneril. »Es ist ja gar nichts passiert. In einer Stunde oder so fängt er zu schrumpfen an und bald sieht er wieder so aus wie vorher.«
»Na ja, nicht ganz so wie vorher, denn immerhin ist er jetzt splitternackt, und du wirst ja wohl nicht erwarten, dass so ein Ereignis keine Wellen schlägt. Es wird nicht lang dauern, dann ist die Polizei hinter uns her, und unser Auto ist nicht gerade besonders unauffällig.«
Goneril schwieg, den Blick starr auf die Straße vor ihr gerichtet. Sie schämte sich ein bisschen. Sie war immer eine gesetzestreue Bürgerin gewesen, und wenn nicht ein Polizist, sondern eine Polizistin sie angehalten hätte, wäre die Sache wohl anders verlaufen. Eines der sehr wenigen Dinge in der modernen Welt, die den Hexen gefielen, war, dass die Frauen so große Fortschritte gemacht hatten. Sie waren entzückt gewesen, als sie zum ersten Mal eine junge Frau in Polizeiuniform gesehen hatten.
»Dass ich das noch erleben darf!«, hatte Drusilla, die früher einmal eine große Kämpferin für die Rechte der Frauen gewesen war, ausgerufen.
Aber jetzt war nichts mehr zu machen. Sie fuhren an der nächsten Einmündung von der Hauptstraße ab, um auf dem kürzesten Weg nach Schottland zurückzukehren. Im fahlen Licht der Morgendämmerung sahen sie über moorige Heidelandschaft, über Viehweiden und hörten den Ruf des Brachvogels. In windgeschützten Tälern duckten sich aus Bruchsteinen errichtete Häuschen und Ställe. Sie befanden sich in den Borders, im Grenzland zwischen England und Schottland.
Die schmale kurvige Straße, auf der sie fuhren, gabelte sich wieder einmal. Goneril hielt an. »Links oder rechts?«, fragte sie.
Fredegonda, die neben ihr saß, die Karte auf dem Schoß, sagte nichts. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, dabei war sie immer so stolz darauf gewesen, wie gut sie Karten lesen konnte. Aber mit dieser vorsintflutlichen Karte und dem Gewirr von Landsträßchen hier kam sie überhaupt nicht zurecht, und dann war es auch noch ziemlich nebelig, was die Orientierung zusätzlich erschwerte.
Drusilla auf dem Rücksitz hob den Kopf und schnupperte. »Biegen wir nach links ab. Da riecht es gut, finde ich.«
Sie gelangten in eine Gegend, die mehrere Jahrhunderte lang weder zu England noch zu Schottland gehört hatte; sie war ein Niemandsland ohne Recht und Gesetz gewesen, beherrscht von Geächteten, Banditen und wilden Häuptlingen von Sippen, die ihren Nachbarn Schafe stahlen, Kriegs- und Raubzüge nach Norden und Süden unternahmen und sich dann mit ihrer Beute auf Schleichwegen zu ihren Fluchtburgen zurückzogen.
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